
Berliner  Baustellen-Blues:
Pergamonmuseum  schließt  für
einige Jahre
geschrieben von Frank Dietschreit | 2. April 2023

Licht und Schatten: Detail des Berliner Pergamonmuseums.
(Foto: © SPK / Stefan Müchler)

Während  draußen  auf  den  Berliner  Straßen  die  Nazis
marschierten  und  Hitlers  Machtergreifung  herbei  prügelten,
suchte der junge Kommunist und angehende Schriftsteller Peter
Weiss oft Zuflucht im damals neu erbauten Pergamonmuseum. Vor
allem der Pergamonaltar hatte es ihm angetan. Immer wieder
studierte er das gigantische Bauwerk aus dem 2. Jahrhundert
vor Christi, das einst zur Residenz der mächtigen Könige von
Pergamon gehörte und unter dubiosen Umständen in die deutsche
Hauptstadt geschafft wurde.

Die  auf  dem  Fries  dargestellten  Szenen  vom  ewigen  Streit
zwischen den Menschen und Göttern sowie die mühsam in den
Stein  gehauene  künstlerische  Kreativität  waren  für  ihn
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Ausdruck der geschichtsbildenden Kraft des Klassenkampfes und
der  lichten  Zukunft  einer  Freiheit,  die  ohne  Kunst  nicht
auskommt. In seiner mehrbändigen „Ästhetik des Widerstands“
verwandelt er seine subjektiven Eindrücke in zeitlose Prosa.

Dass der Pergamonaltar schon seit acht Jahren verhüllt und
Auftakt für eine Komplett-Sanierung des maroden Museums ist,
hätte Peter Weiss sicherlich geschmerzt. Getröstet aber hätte
ihn  wohl  der  Gedanke,  dass  Modernisierung  und  Umbau  des
zwischen  1910  und  1930  auf  der  Museumsinsel  errichteten
Gebäudes sowie die Restaurierung der Kunstwerke bei laufendem
Betrieb vonstatten gehen sollten und immer einzelne Bereiche
des  Hauses  (in  dem  auch  die  Antiken-Sammlung,  das
Vorderasiatische Museum und das Museum für Islamische Kunst
beheimatet sind) für das Publikum geöffnet bleiben sollten.
Doch daraus wird nichts: Der schöne Plan ist Makulatur.

Überraschende Ankündigung

Überraschend  verkündeten  jetzt  Hermann  Parzinger  (Stiftung
Preußischer Kulturbesitz) und Barbara Große-Rhode (Bundesamt
für Bauwesen) bei einer Baustellenbegehung den verdatterten
Pressevertretern  die  vollständige  Schließung  des
Pergamonmuseums: Schon ab Oktober 2023 wird eine der weltweit
bedeutendsten  Kunstsammlungen,  die  jährlich  eine  Million
Besucher anzieht, über Jahre nicht mehr zu sehen sein. Der
Pergamonaltar,  das  Ischtartor,  die  Prozessionsstraße  von
Babylon,  das  Markttor  von  Milet,  die  Fassade  des
Wüstenschlosses  von  Mschatta:  Diese  Wunder  der
Menschheitsgeschichte verschwinden hinter geschlossenen Türen,
während das von Kriegsschäden und Wassereinbrüchen stark in
Mitleidenschaft gezogene, auf schwammigen Grund und rissigem
Fundament stehende Museum mit neuester Technik ausgestattet
wird. In zusätzlich geschaffenen An- und Neubauten sollen die
umfassenden  Sammlungen  neu  sortiert  und  besser  sichtbar
gemacht werden.

Kostenpunkt mindestens 1,2 Milliarden Euro



Das bisher hufeisenförmige Gebäude bekommt einen neuen Flügel
und  wird  einen  Rundgang  durch  die  verschiedenen
Museumsbereiche ermöglichen. Im Kellergeschoss soll es eine
archäologische  Promenade  geben  und  eine  Verbindung  zu  den
anderen  Häusern  auf  der  Museumsinsel.  Veranschlagt  sind
Gesamtkosten  von  1,2  Milliarden  Euro,  hinzu  kommt  ein
Risikopuffer  von  300  Millionen  Euro  für  mögliche
Baupreissteigerungen.  Ein  schöner  Batzen  Geld  in  Zeiten
klammer Kassen. Für Hermann Parzinger, der dem Haus einen
„supermaroden  Zustand“  attestiert,  und  für  Barbara  Große-
Rhode,  die  das  von  der  Spree  umspülte  Gebäude  als
„havarieanfällig“  einschätzt,  ist  das  alles  aber
alternativlos: „Dieses Gebäude hat einen bestimmten Anspruch.
Den müssen wir mit unseren Bauarbeiten erfüllen. Wir müssen
dieses Gebäude seinem Wert angemessen zukunftsfest machen.“

Damit Sanierung und Restaurierung, Um- und Neubau nicht in
Gänze unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden, haben
die Chef-Planer ein paar Trostpflaster im Angebot. Der erste
Bauabschnitt  im  Nordflügel,  in  dem  sich  auch  der
Hellenistische und der Pergamonsaal befinden, soll im Jahr
2027 wieder für Besucher geöffnet werden. Der Südflügel aber
bleibt  bis  2037  geschlossen:  das  Ischtartor  und  andere
Wunderwerke bleiben also fast 15 Jahre lang für alle Kunst-
beflissenen Augen unsichtbar.

Enttäuschung für Kultur-Touristen aus aller Welt

Doch  nein,  halt!  Barbara  Helwing,  Direktorin  des
Vorderasiatischen  Museums,  verspricht  für  die  Zeit  der
Schließung  neuartige  Vermittlungskonzepte,  will  die
digitalisierten  Objekte  ihrer  Sammlung  in  einen  virtuellen
Museumsrundgang  verwandeln,  der  im  Internet  abrufbar  sein
soll. Auch eine Interims-Ausstellung einzelner Werke im nahe
gelegenen Pergamon-Panorama sei geplant. Darüber hinaus, so
Hermann Parzinger, wolle man einzelne herausragende Objekte
als Botschafter in andere Museen in Berlin und auch weltweit
verschicken, eine „Intervention“ im Hamburger Bahnhof und eine



thematische  Zusammenarbeit  mit  dem  Kupferstichkabinett  sei
vorgesehen, eine Kooperation mit dem Louvre in Vorbereitung.

Klingt doch ganz nett. Aber was haben die aus aller Welt
anreisenden Kunst-Touristen davon, wenn doch das Herzstück der
jährlich  von  über  3  Millionen  Besuchern  bevölkerten
Museumsinsel  einer  Baustelle  gleicht  und  sie  zentrale,
ikonische  Werke  der  Kunst-Geschichte  nicht  zu  Gesicht
bekommen? Außerdem kann heute ernsthaft niemand garantieren,
dass  die  Kosten  nicht  noch  ins  Uferlose  steigen  und  die
Bauzeit sich noch um Jahre verlängern wird. Wie beim Humboldt-
Forum  oder  dem  Berliner  Flughafen.  Die  Liste  der  nicht
eingehaltenen  Versprechungen  ist  lang.  Der  Berliner
Baustellen-Blues ist doch immer für ein paar Überraschungen
gut.

_____________________________

Info

Das Pergamonmuseum gehört zum Bauensemble der Museumsinsel und
zum Weltkulturerbe der UNESCO. Im Auftrag von Kaiser Wilhelms
II. wurde es von Alfred Messel im Stil des Neoklassizismus
geplant  und  von  1910  bis  1930  von  Ludwig  Hoffmann  in
vereinfachter Form gebaut. Im Rahmen eines „Masterplans“ zur
Sanierung der stark beschädigten Gebäude auf der Museumsinsel,
zu denen auch das Bode-Museum, das Alte und das Neue Museum
gehören,  wird  derzeit  das  Pergamonmuseum  für  die  geplante
Summe  von  1,2  Milliarden  Euro  (plus  300  Millionen  Euro
Risikopuffer) von Grund auf erneuert und umgebaut. Von Oktober
2023 an wird es komplett geschlossen. Bauabschnitt A soll ab
2027 wieder zugänglich sein, Bauabschnitte B erst 2037.



„Body  &  Soul“:  Dortmunds
Ostwall-Sammlung mit Leib und
Seele  abermals  neu
präsentiert
geschrieben von Bernd Berke | 2. April 2023

Kuratorin Nicole Grothe erläutert ein Hauptstück der
Sammlung:  August  Mackes  Bild  „Großer  zoologischer
Garten“. (Foto: Bernd Berke)

Ohne englische Titel geht praktisch nichts mehr im Museum
Ostwall. Kürzlich eröffnete hier mit „The Other Side“ eine
Schau zu neueren Positionen irischer Kunst. Und nun erhält die
Präsentation der eigenen Sammlung wieder einen neuen Schub.
Titel: „Body & Soul“. Im Dortmunder U, wo die Ostwall-Sammlung
sich seit nunmehr 10 Jahren befindet, gibt man sich eben gern
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weltläufig und popkulturell anschlussfähig.

Aber Moment mal! Hatten wir nicht erst gegen Ende 2017 die
Premiere  eines  ziemlich  gründlich  umgeschichteten
Eigenbesitzes? Richtig. Seinerzeit hießt das Resultat „Fast
wie im echten Leben“ und wurde an dieser Stelle gleichfalls
gewürdigt.  Damals  kündigte  der  inzwischen  nach  Maastricht
gewechselte  Direktor  Edwin  Jacobs  an,  die  Sammlung  solle
nachhaltig „dynamisiert“ werden. Auch die ersten Anstöße zur
jetzigen Ausstellung stammen noch von ihm.

Beim Alltag des Publikums anknüpfen

Abermals werden nun bedeutsame Teile der Kollektion nicht etwa
in  kunstgeschichtlicher  Abfolge,  sondern  in  Form  einer
Themenausstellung gezeigt, die just Leib und Seele in den
Blick  nimmt  und  –  so  die  Leitlinie  –  möglichst  in  den
Lebenswelten  und  bei  den  Alltagserfahrungen  des  geneigten
Publikums anknüpfen soll. Einen Körper und eine Seele haben
wir halt alle. Mit solch daseinsnahen Ansätzen will man auch
Leute ins Museum holen, die bisher nur selten mit Kunst in
Kontakt gekommen sind.

Aus einem Fundus von rund 7500 Arbeiten im Besitz des Ostwall-
Museums lässt sich ein derart umfassendes Doppelthema wie Leib
und Seele natürlich allemal vielfach vergegenwärtigen. Rund
130 Werke hat die Sammlungsleiterin und Kuratorin Dr. Nicole
Grothe mit ihrem Team ausgewählt. Die Präsentation meidet nach
Kräften  Beliebigkeiten,  sie  wirkt  auch  nirgendwo  überfüllt
oder beengt. Die Kunst hat genügend Platz zum „Atmen“ und
Wirken.

Nacktheit, Kleidung, Bewegung, Ernährung, Schlaf und Tod

Der thematische Rundgang beginnt quasi elementar, nämlich mit
nackten  Körpern,  also  Aktdarstellungen.  In  diesen  Kontext
gehört auch eine „Ikone“ wie Otto Muellers „Drei Badende im
Teich“, wie denn überhaupt deutlich wird, dass ein gehöriger
Schwerpunkt der Sammlung dem Expressionismus und seinem Umfeld
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zuzurechnen ist. Damit eröffnet sich, nebenbei sei’s gesagt,
eine wunderbare Möglichkeit zum Vergleich mit der Sammlung des
Hagener  Osthaus-Museums,  das  derzeit  seine  nach  über
vierjähriger Tournee heimgekehrten expressionistischen Schätze
zeigt. Dazu demnächst ein paar Zeilen mehr.

Pablo  Picasso  (1881-1973):
„Femme  nue  couchée“
(Schlafende Nackte), Öl auf
Leinwand,  1965  (Bild  ©  VG
Bild-Kunst, Bonn 2020 / Foto
© Jürgen Spiler)

Doch  zurück  nach  Dortmund:  Auch  die  Relativität  von
Schönheitsidealen soll sich anhand mancher Körperbilder und
Skulpturen zeigen (etwa mit einer rundlich-drallen Frauenfigur
oder männlichen Bauchformen als Wandinstallation), ebenso wie
die nicht zuletzt durch Kleidung markierte Zuschreibung von
Geschlechter-Identitäten,  welche  –  auch  unserem  waltenden
Zeitgeist gemäß – als fließend zu denken sind.

Das Paradies und die Zivilisation

Apropos Kleidung. Ein immer wieder und immer wieder anders
hervorgehobenes Hauptstück der Sammlung, August Mackes „Großer
zoologischer Garten“, offenbart in diesem Zusammenhang eine
zusätzliche  Lesart.  Bisher  galt  das  Bild  meist  als
Vergegenwärtigung  des  paradiesischen  Gartens  Eden,  die
Zoobesucher  tragen  jedoch  betont  modische,  zeitgenössische
Kleidung, so dass man sie wohl zur gehobenen Gesellschaft
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rechnen  muss.  Es  geht  also  nicht  nur  um  Natur,  sondern
mindestens ebenso sehr um Zivilisation bzw. um das Verhältnis
beider Wesenheiten zueinander.

In  insgesamt  neun  Kapiteln  kann  man  etliche  Erkenntnisse
gewinnen oder zumindest Aha-Momente erleben, so etwa auch zur
Beschaffenheit sportlicher und tänzerischer Körper, wobei z.
B. Radierungen von Karl Hofer direkt neben Barbara Hlalis
Zeichnungen von DJs zu sehen sind. Die Lust an der Bewegung
höret demnach quer durch die Generationen nimmer auf; es sei
denn: im Tod, der in einer künstlerischen Körper-Ansammlung
natürlich nicht übergangen werden kann und auch in Bildern des
Schlafes  gegenwärtig  ist.  Dass  Sterben  und  Schlafen
miteinander  verquickt  und  verschwistert,  ja  mitunter  kaum
unterscheidbar  sind,  lässt  Dieter  Kriegs  „Weiße  liegende
Figur“ ahnen.
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Thomas  Bayrle  (*1937):  „Super  Colgate“,  1965.  Holz,
Metall,  Elektromotor,  Ölfarbe  –  Erworben  aus  der
Sammlung Feelisch (Bild © VG Bild-Kunst, Bonn 2020 /
Foto: © Jürgen Spiler)

Was es mit dem Zähneputzen auf sich hat

Auch  Aspekte  der  Ernährung  und  Körperpflege  kommen
künstlerisch  zum  Vorschein,  das  Spektrum  reicht  von  Willi
Repkes  konventionell  anmutender  „Marktfrau“  bis  zu  Thomas
Bayrles  Installation  „Super  Colgate“,  die  eine  Zahncreme-
Werbung der 1960er Jahre parodistisch aufgreift. Die lustige
oder eben auch putzige Kunst-Maschine sorgt auf Fußschalter-
Druck dafür, dass ganz viele Figürchen  sich gleichzeitig die
Zähne  putzen.  Daraus  leitet  sich  auch  der  Untertitel  der
gesamten „Body & Soul“-Unternehmung her, welcher da lautet:
„Denken,  Fühlen,  Zähneputzen“.  Warum  nicht  auch  mal  ein
bisschen albern sein?

Ernst  Ludwig  Kirchner
(1880-1938):  „Stafelalp  bei
Mondschein“,  1919,  Öl  auf
Leinwand  (Foto  ©  Jürgen
Spiler)

Das Seelenleben wird sodann unter anderem am Beispiel von
Naturempfindungen  erkundet,  so  mit  Ernst  Ludwig  Kirchners
„Stafelalp bei Mondschein“ oder einem mit Angst befrachteten,
surrealen Waldbild von Max Ernst („Forêt aux champignons“).
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Überhaupt ist den Ängsten, den Verletzungen und der Trauer ein
weiteres Kapitel gewidmet, das sich existenziell durch die
Jahrzehnte  zieht.  Hier  wird  vermutlich  jede(r)  dem
persönlichen Dämon begegnen können, sei er nun von Norbert
Tadeusz,  Ina  Barfuss  oder  anderen  Visionären  der  Kunst
imaginiert worden.

Nach eigenen Erinnerungen graben

Die eigenen Erinnerungen entdecken soll man nach dem Willen
des Aktionskünstlers Wolf Vostell mit seinem (hier von Gregor
Jabs  re-inszenierten)  Happening  „Umgraben“  (1970),  dessen
Szenarium sich hinter einem Vorhang erstreckt. Das Grabefeld
soll  man  nicht  mit  eigenen  Schuhen,  sondern  mit
bereitgestellten Gummistiefeln betreten – und dann mit dem
Umgraben  loslegen.  Mag  schon  sein,  dass  sich  dabei  ein
meditativer  Sinn  einstellt.  Übrigens  ist  Vostells  Arbeit
diesmal eines der wenigen Beispiele aus dem Bereich der so
genannten  Fluxus-Kunst,  die  ja  eigentlich  einen  weiteren
Schwerpunkt der Sammlung ausmacht.

Wolf  Vostell  (1932-1998):
„Umgraben“,  Happening  von
1970,  Re-Inszenierung  von
Gregor Jabs, 2012 (Bild © VG
Bild-Kunst, Bonn 2020 / Foto
© Jürgen Spiler)

Mönchsfigur mit Münzeinwurf
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Nicht nur explizit religiöse Glaubensfragen sind ein weiteres
Feld  der  hiesigen  Seelenkunde.  Dabei  fällt  auch  eine
Dortmunder  Neuerwerbung  auf,  nämlich  Michael  Landys
Mönchsfigur mit „Donation Box“ (Spendenbox), in die man echte
Münzen  einwerfen  kann.  Wofür  die  etwaigen  Einnahmen  der
Ablasszahlungen verwendet werden (geringfügige Aufstockung des
Museumsbudgets?), ist derweil noch nicht ausgemacht.

Und die Schlussakkorde? Sind wiederum betont sanftmütig und
tröstlich, denn es werden Werke zum Thema Liebe, Zuneigung,
Freundschaft  und  Fürsorge  versammelt.  All  das,  was  den
Menschen  guttut.  Auf  dass  man  das  Museum  heiteren  Sinnes
verlasse.

Zur anders gewichteten Kunst kommt die neue „Inszenierung“: In
Zusammenarbeit  mit  dem  niederländischen  Designbüro  SODA
(Ronald Buiel und Jorrit Noyons aus Arnheim) hat man neue
farbliche und architektonische Akzente gesetzt. Wir würden uns
ja  den  Kalauer  schenken,  die  Kunstwerke  seien  nach  den
Interventionen von SODA nun einfach so da. Aber jetzt ist er
nun einmal heraus und geht auch nicht ganz fehl.



Viel  Freiraum  für  die  Kunst:  Blick  in  die  neue
Sammlungs-Präsentation.  Die  Figur  in  der  Mitte  ist
übrigens  nicht  echt,  sondern  künstlich,  Verzeihung:
künstlerisch. (Foto: Bernd Berke)

Orientierung durch neue Farbakzente

Tatsache ist jedenfalls: Die schon auf den Fluren der 4. und
5.  Etage  dominierende  Lachsfarbe  soll  die  Orientierung  im
riesigen Haus erleichtern. Vordem hatten sich nicht wenige
Besucher über labyrinthische Verwirrung beklagt. Mal sehen, ob
diese  Irritation  nun  nachlässt.  Außerdem  verändert:
Reflektierende Flächen, die den Blick ablenken konnten, sind
weitgehend verschwunden. Architektonische Charakteristika, wie
etwa  das  Deckenraster  im  Dortmunder  U,  kommen  besser  zur
Geltung.

Wohlfühl- und Willkommens-Faktor

Überdies wurden auch die alten (vormals dunklen) Sitzbänke
hell  gestrichen  und  alle  abweisenden  Kanten  einladend
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abgerundet. Überhaupt haben die Museumsleute versucht, einen
durchgehenden  Wohlfühl-  und  Willkommens-Faktor  zu  erzeugen.
Das  reicht  von  helleren  und  wärmeren  Farben  über  eine
möglichst stets besetzte und auskunftsbereite „Rezeption“ am
Eingang bis zu einer kuscheligen Landschaft mit Kissen und
Sitzsäcken. Chillen ist nicht nur erlaubt, sondern erwünscht.
Auch das geht mit dem Zeitgeist konform.

Aber nun mal ganz ehrlich: Das Farbkonzept mit den verschieden
abgemischten Lachstönen hat mich an die etwas weichgespülte
Corporate Identity einer schwedischen Bank erinnert, die vor
allem auf sanftes Rosa zurückgreift und ihre Bezahlvorgänge
als  „smooth“  (glatt,  seidenweich,  problemlos)  bezeichnet.
Egal. Jedem seine Assoziationen. Und es heißt gewiss nicht,
dass die Bilder nicht zur Geltung kämen.

Alle zwei Jahre werden die Werke neu gemischt

Sammlungsleiterin Nicole Grothe möchte den Eigenbesitz auch
künftig  ungefähr  im  Zweijahresrhythmus  immer  wieder  neu
arrangieren, ihn gleichsam regelmäßig durchlüften und damit
wechselnde Zusammenhänge stiften. Relativ kostengünstig sind
derlei  Schauen  aus  dem  Bestand  allemal,  es  werden  keine
Leihgebühren fällig, zudem riskiert man keine Transportschäden
und  muss  daher  auch  keine  horrenden  Versicherungssummen
zahlen.

Doch selbstverständlich hat der Umbau, der sich einige Monate
hingezogen hat, ein paar Scheinchen gekostet, genauer: 422.000
Euro.  Der  Rat  der  Stadt  hatte  zu  dem  Zweck  500.000  Euro
gebilligt, der Etat wurde also unterschritten. Es könnte ein
gutes Omen sein.

„Body  &  Soul.  Denken,  Fühlen,  Zähneputzen“.  Neue
Sammlungspräsentation des Museums Ostwall im Dortmunder U (4.
und  5.  Ebene),  Leonie-Reygers-Terrasse  (Navigation:
Brinkhoffstraße  4  /  Parkhaus).

Update: Ausstellung wird bis November 2022 verlängert



Ursprünglich  vom  8.  Februar  2020  bis  27.  Februar  2022
(verlängert  bis  zum  13.  November  2022).

Geöffnet Di/Mi/Sa/So/Feiertage 11-18 Uhr, Do/Fr 11-20 Uhr.

Tel.: 0231/50 247 23. Mail: info@dortmunder-u.de

Kunstvermittlung/Führungen: 0231/50-277 86 oder 50-277 91.

www.museumostwall.dortmund.de

 

Ein Mammut als „Puzzle“ und
tonnenschwere Vorzeit-Brocken
– Dortmunder Naturkundemuseum
füllt sich allmählich wieder
geschrieben von Bernd Berke | 2. April 2023
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Ein ziemlich großes „Puzzle“: das Dortmunder Mammut.
(Foto: Bernd Berke)

Das Mammut ist da! Zwar eröffnet – wenn nun endlich alles
glatt läuft – Dortmunds Naturkundemuseum doch erst im nächsten
Jahr,  aber  es  treffen  nun  sozusagen  Tag  für  Tag  neue
Schaustücke ein. Wohl das spektakulärste ist just das fast
vollständige  Skelett  eines  weiblichen  Wollhaar-Mammuts  mit
immerhin 2,45 Metern Schulterhöhe.

Europas  führender  Mammut-Experte,  Dick  Mol  aus  den
Niederlanden, erläuterte heute bei einer Pressekonferenz in
Dortmund die Geschichte hinter diesem imposanten Tier aus der
Weichsel-Kaltzeit  (vor  rund  30.000  bis  40.000  Jahren).  Es
handelt sich nämlich nicht um ein einzelnes Wesen, sondern
quasi um ein Puzzle aus vielen, vielen Einzelteilen.

Vor sechs Jahren von den Dortmundern befragt, ob er wisse, wo
Mammuts auf dem Markt seien, musste Dick Mol zunächst passen.
Zumal in Sibirien wird schwunghafter (und nicht immer ganz
legaler) Handel mit Überresten der Vorzeit-Wesen betrieben.
Doch darauf wollte man sich nicht einlassen. Statt dessen
griff man auf Abertausende von Einzelteilen zurück, die mit
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Schleppnetzen  aus  der  Nordsee  (Küste  der  niederländischen
Provinz Zuid-Holland) geborgen wurden. Zur Zeit der Mammuts
war das Gebiet trockenes Festland, durch das der Ur-Rhein als
mächtiger Strom geflossen ist. In der Steppe ringsum lebten
damals auch Wollhaar-Nashörner, Antilopen und Wildpferde.

Lauter Einzelteile aus der Nordsee

Aus all den Partikeln aus der Nordsee setzte man – unter Dick
Mols Anleitung – tatsächlich nach und nach in langwieriger
Kleinstarbeit (siehe Zeitraffer-Film am Ende des Beitrags) die
Mammut-Kuh  zusammen.  Sämtliche  Teile  mussten  sorgsam
ausgewählt  werden,  sie  mussten  von  einem  weiblichen  Tier
bestimmten Alters und von jeweils passender Größe stammen.
Männliche  Exemplare  wuchsen  lebenslang,  während  die
weiblichen,  sobald  einmal  trächtig  gewesen,  das  Wachstum
einstellten und ungleich kleiner blieben. Genau das aber war
das  richtige  Maß  für  Dortmund,  wo  die  relativ  geringe
Deckenhöhe keinen Platz für den monumentalen Knochenbau eines
ausgewachsenen Mammut-Bullen geboten hätte.

Man  schaue  sich  das  an!  Das  Dortmunder  Mammut  ist  allem
Anschein  nach  dermaßen  kundig  zusammengesetzt  worden,  dass
wohl  nur  Experten  auf  den  Puzzle-Gedanken  kommen  würden.
Einzige  Ausnahme  von  der  Regel:  Während  alle  Teile  von
wirklichen (aber eben vielen verschiedenen) Mammuts stammen,
handelt es sich beim rechten Stoßzahn um eine Nachbildung. Wer
bemerkt  den  Unterschied  zum  linken?  Fest  steht,  dass  das
Dortmunder Mammut bundesweit seinesgleichen sucht.

Nebenher räumt Dick Mol gleich mit ein paar Legenden auf:
Anders  als  vielfach  kolportiert,  hätten  solche  Mammuts
keineswegs gleichzeitig mit den Sauriern gelebt, sondern viel
später.  Auch  haben  sie  nicht  in  einer  veritablen  Eiszeit
existiert.

Und wer hat den ganzen Mammut-Spaß bezahlt? Zum großen Teil
die  Sparkasse  Dortmund,  die  150.000  Euro  beisteuerte.  Wir



vermelden es pflichtschuldigst.

Kraft-  und  Maßarbeit:  Anlieferung  eines  2,8  Tonnen
schweren versteinerten Baumstamms. (Foto: Bernd Berke)

Seit 2014 eine schier endlose Umbau-Geschichte

Das Narrativ vom Mammut kann freilich nicht ganz und gar von
der  misslichen  Geschichte  des  Museums-Umbaus  ablenken.
Jeglichen  Vergleich  mit  der  endlosen  Geschichte  um  den
Berliner Flughafen BER wollen wir uns tunlichst verkneifen.
Aber  eine  Gemeinsamkeit  gibt’s  leider  doch:  Auch  das
Dortmunder  Naturkundemuseum,  im  September  2014  für
vermeintlich nur zweijährige Umbau- und Renovierungsmaßnahmen
geschlossen, wartet und wartet immer noch auf seine (Wieder)-
Eröffnung.

Eigentlich hätte es (nach einer Firmeninsolvenz sowie etlichen
Planungs- und Bauproblemen) in diesem Sommer endlich so weit
sein  sollen,  doch  müssen  wir  uns  noch  ein  weiteres  Jahr
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gedulden. Ab Sommer 2020 (genaueres Datum folgt vermutlich im
nächsten Januar), so Museumsleiterin Dr. Dr. Elke Möllmann,
sollen die Besucher wieder in jenes Museum strömen, das vor
der  Schließung  mit  rund  80.000  Besuchern  im  Jahr  das
meistbesuchte der Stadt gewesen ist – und diesen Spitzenplatz
künftig wieder erobern dürfte.

Schade,  schade.  Durch  all  die  Verzögerungen  mussten
beispielsweise  einige  Grundschul-Jahrgänge  ohne  diesen
Museumsbesuch  auskommen,  der  doch  gerade  mit  kindgerechten
Themen  und  Exponaten  (lebensgroßes  Dino-Modell  der  Gattung
Iguanodon mitsamt passenden Original-Fußspuren usw.) aufwarten
kann.

Nach Jahren endlich aus der Schutzfolie heraus: Dino-
Modell der Gattung Iguanodon. (Foto: Bernd Berke)

Wenn der Dino erzählen könnte…

Besagter Dino, stattliche fünf Meter hoch, steckte in all den
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Umbau-Jahren  unter  einer  Schutzfolie.  Wenn  der  Bursche
erzählen könnte! Elke Möllmann jedenfalls stellt unumwunden
fest, dass die Verzögerungen „eine Belastung für unser ganzes
Team“ gewesen sind.

Nun aber der Blick nach vorn. Jetzt seien die Bauarbeiter
„ausgekehrt“  (Möllmann).  Und  jetzt  kann  das  Haus  endlich
wieder eingeräumt werden. Stück für Stück. Gerade heute wurde
von einer Fachspedition ein 210 Millionen Jahre alter, 2,8
Tonnen schwerer versteinerter Baumstamm angeliefert und mühsam
auf  ein  Podest  gehievt.  Ebenfalls  frisch  eingetroffen  und
gleichfalls tonnenschwer: ein mächtiger Steinkohlebrocken, der
nicht mehr von der Lore genommen werden darf, weil er sonst in
seine Bestandteile zerfiele. Er repräsentiert einen Aspekt des
Karbon-Zeitalters, wie denn überhaupt weite Teile der gänzlich
neu konzipierten und vielfach auch neu „möblierten“ Schau eine
imaginäre  Reise  durch  die  Erdzeitalter  ermöglichen  sollen.
Auch Exponate, die man schon zu kennen glaubt, werden dabei in
andere Kontexte gestellt.

Neues Konzept mit entschieden regionaler Ausrichtung

Neu  ist  die  entschieden  regionale  und  oft  gar  lokale
Ausrichtung des Museums. Wo irgend möglich, wurden Exponate
aus Dortmund und Umgebung beschafft. Nur zwei Beispiele: Das
erwähnte Kohlestück etwa stammt aus der 1987 geschlossenen
Zeche Minister Stein in Dortmund-Eving. Versteinerte Ammoniten
(längst ausgestorbene, schneckenförmige Kopffüßler) kamen beim
Bau der Dortmunder U-Bahn zutage.

Insgesamt soll der Vermittlungs-Ansatz nicht so trocken und
lehrhaft  daherkommen  wie  ehedem,  sondern  „ganzheitlicher“,
ökologischer  und  lebensnäher.  So  werden  auch  Fragen  des
Klimawandels  durch  die  Jahrmillionen  und  Jahrtausende  eine
gewichtige Rolle spielen. 1500 Quadratmeter Ausstellungsfläche
stehen für all das zur Verfügung.

Das Haus braucht einen anderen Namen



Die erste Sonderausstellung nach der Wiedereröffnung wird sich
um die Fährnisse der Umbauzeit ranken. Sicherlich kein Blick
zurück im Zorn, sondern Erinnerungen mit leichten Seufzern und
nachträglichem Goldrand. Außerdem wird’s ein Buch über das
Dortmunder Mammut geben. Wenn das nicht elefantös ist!

Museumsleiterin Elke Möllmann möchte dem geänderten Konzept
auch in der Namensgebung gerecht werden. Gesucht wird also
eine neue Bezeichnung für das Haus. Vorschläge können bis zum
6. September 2019 an folgende Adresse gemailt werden:

NeuerNameMuseum@dortmund.de

_____________________________________________

Ein Zeitraffer-Video vom Aufbau des Mammuts ist bei YouTube zu
sehen. Hier der Link:

 

 

 

Besseres  Klima,  leichterer
Zugang, neue Akzente: Museum
in Hamm öffnet nach Umbau
geschrieben von Bernd Berke | 2. April 2023
Am  östlichen  Rand  des  Ruhrgebiets  steht  eine  kulturelle
Festivität ins Haus: Nach 21 Monaten Bauzeit feiert die Stadt
Hamm die Wiedereröffnung ihres Gustav-Lübcke-Museums.

https://www.revierpassagen.de/29603/besseres-klima-leichterer-zugang-neue-akzente-museum-in-hamm-oeffnet-nach-umbau/20150306_1712
https://www.revierpassagen.de/29603/besseres-klima-leichterer-zugang-neue-akzente-museum-in-hamm-oeffnet-nach-umbau/20150306_1712
https://www.revierpassagen.de/29603/besseres-klima-leichterer-zugang-neue-akzente-museum-in-hamm-oeffnet-nach-umbau/20150306_1712


Damit es sich auch lohnt, wird dieses Ereignis fast das ganze
Jahr über zelebriert, sozusagen Stück für Stück. Die einzelnen
Abteilungen  der  Dauerausstellung  öffnen  nach  und  nach  in
jeweils neuer Form, die erste größere Wechselschau („Sehnsucht
Finnland“ mit skandinavischer Kunst) wird es im Oktober geben.

Äußerlich sieht man so gut
wie  nichts  vom  Umbau:  das
Gustav-Lübcke-Museum  in
Hamm. (Foto: Bernd Berke)

An diesem Sonntag beginnt der Reigen mit einem Tag der offenen
Tür. Dann werden bereits die völlig umgestaltete Abteilung für
Stadtgeschichte (auf verdreifachter Fläche) und Beispiele zur
Kunst des 20. Jahrhunderts zu sehen sein. Ein Herzstück des
Museums, die immerhin revierweit größte Ägypten-Sammlung, wird
ab 30. August wieder präsentiert.

Aber was heißt hier „wieder“? Auch hier sollen sich Umfang und
Darstellung  gründlich  ändern.  Die  Abteilung  Altes  Ägypten
profitiert  gleichfalls  vom  Umbau,  bei  dem  vor  allem  die
Klimatechnik  nebst  Heizung  und  Lüftung  aufwendig  erneuert
wurde.  Folge:  Hamm  bekommt  jetzt  in  allen  wesentlichen
Bereichen  so  manche  Leihgabe,  deren  Überlassung  vorher  zu
riskant gewesen wäre.

Insgesamt rund 5,1 Millionen Euro hat die Stadt ins Museum
investiert. Durchaus erwähnenswert: Dieser Kostenrahmen wird

http://www.revierpassagen.de/29603/besseres-klima-leichterer-zugang-neue-akzente-museum-in-hamm-oeffnet-nach-umbau/20150306_1712/p1180511


höchstwahrscheinlich  eingehalten,  vielleicht  sogar  knapp
unterschritten. Man wird es sehen, wenn die letzten Ingenieur-
und Handwerkerrechnungen beglichen sind.

Innenansicht  mit
Zugangsrampen  (Foto:  Bernd
Berke)

Von den Ergebnissen der Sanierung sieht man als Besucher kaum
etwas, denn die zeitgemäße technische Ertüchtigung hat sich
vor allem in den „Eingeweiden“ des Museums vollzogen. Wer es
genauer  wissen  will,  kann  sich  einer  Technikführung
anschließen.

Das von Friederike Daugelat geleitete Haus mit seinen 4000
Quadratmetern  Ausstellungsfläche  bietet  weitere  Neuerungen,
die der besseren Orientierung dienen: Die Besucher werden mit
einem  Farbleitsystem  durch  die  einzelnen  Bereiche  geführt
(Gold für Ägypten usw.) und mit neu gestaltetem Info-Material
versorgt. Vor allem aber gibt es jetzt schicke Multimedia-
Guides,  die  kostenlos  ausgeliehen  werden  können  und  beim
Rundgang per Ton und Film in die Museumsbestände einführen.

Überhaupt legt man offenbar großen Wert darauf, die Besucher
nicht  mit  ihren  etwaigen  Fragen  allein  zu  lassen.  In  der
Abteilung  für  Kunst  des  20.  Jahrhunderts  (trotz  einzelner
Glanzpunkte  insgesamt  wohl  eher  eine  Kollektion  aus  der
zweiten Reihe, wenn man ehrlich ist) eröffnet man den Zugang
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bevorzugt  über  die  Künstler-Persönlichkeiten  und  erläutert
lieber  von  Grund  auf,  was  es  mit  der  Kunst  und
Sammelschwerpunkten wie Expressionismus oder Informel auf sich
habe.  Man  versucht  also,  anhand  eines  recht  schmalen
Ausschnitts aus der Sammlung, die weniger kundigen Besucher
„da abzuholen, wo sie sind“, um eine nicht eben schmerzfreie
Formel aus der populären Publizistik zu zitieren.

Stadtgeschichtliche
Abteilung:  Wohnzimmer  der
50er  Jahre.  (Foto:  Bernd
Berke)

Das Gustav-Lübcke-Museum, seit 1993 im jetzigen Bau an der
Neuen Bahnhofstraße ansässig, bietet also eine ausgesprochen
vielfältige  Mischung  aus  Gebieten  der  Kunst-  und
Kulturgeschichte,  auch  Archäologie  und  Angewandte  Kunst
(beides ab 14. Juni geöffnet) zählen noch hinzu. Geschärftes
Profil sieht eigentlich anders aus. Hamm hat fast schon eine
Wunderkammer.

Deutlich aufgewertet wird jetzt die Hammer Stadtgeschichte.
Auch  hier  steht  leichtere  Faßbarkeit  im  Vordergrund.  Die
stadthistorische Präsentation wirkt liebevoll arrangiert, wenn
auch hie und da noch etwas brav und bedächtig.

Die Chronologie reicht jetzt – anders als vordem – über den
Zweiten Weltkrieg hinaus. So gibt es beispielsweise einen Raum
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zur  „Wirtschaftswunder“-Zeit  mit  Kleinwagen,  Jukebox  und
zeittypischem  Wohnzimmer.  Neu  ist  auch  ein
zeitungsgeschichtlicher Strang, bei dem man sich vom lokalen
Platzhirschen („Westfälischer Anzeiger“) ausgiebig hat helfen
lassen. Auch so eine Public Private Partnership.

Am Beginn des stadtgeschichtlichen Rundgangs geht es übrigens
um den veritablen Mord an einem Kölner Erzbischof. Die Folgen
dieser  Bluttat  führten  anno  1226  (am  Aschermittwoch)  zur
Gründung der Stadt Hamm. Dramatische Anfänge, fürwahr.

Gustav-Lübcke-Museum, 59065 Hamm, Neue Bahnhofstraße 9.
Tel. 02381/17 75 01

Am Sonntag, 8. März 2015, Wiedereröffnung mit einem Tag
der offenen Tür ab 10:30 Uhr (Musik vor dem Museum) bzw.
11:30 Uhr (offizieller Festakt) bis 18 Uhr.

Reguläre Öffnungszeiten Di-Sa 10-17 Uhr, So 10-18 Uhr.
Eintritt:  Dauerausstellung  2,50  Euro,  ermäßigt  1,30
Euro, Kinder bis 15 Jahre frei.

Internet: www.museum-hamm.de

„Die  Chance  darf  man  nicht
verspielen“:  Architekt
Eckhard Gerber im Gespräch –
nicht  nur  über  Museumspläne
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fürs „Dortmunder U“
geschrieben von Bernd Berke | 2. April 2023
Von Bernd Berke

Dortmund. Die Pläne für ein großes Kunstmuseum im früheren
Brauereiturm „Dortmunder U“ scheinen vorerst gescheitert zu
sein. Jetzt will auch die Dortmunder SPD-Fraktion das Projekt
aus Finanzgründen zumindest auf Eis legen. Auch über diese
neue Entwicklung sprach die WR mit dem Dortmunder Architekten
Prof. Eckhard Gerber, dessen Planungen zum Umbau des Turms
weit vorangeschritten sind.

Kulturseite  der  Westfälischen  Rundschau
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(WR)  vom  14.7.2006  –  Auf  dem  Bild:
Architekt Prof. Eckhard Gerber mit seinem
Modell des „Dortmunder U“. (WR-Foto: Bodo
Goeke)

Was nun? Ist das Museums-Projekt etwa vom Tisch?

Eckhard Gerber: Ich denke nicht. Klar ist doch: Der „U-Turm“
steht. Es muss etwas mit ihm passieren. Das Museum wäre die
beste Lösung. Die Zeit wird es wohl bringen, die Sache muss
reifen. Die politische Diskussion darüber hat sich geradezu
tragisch entwickelt. Das „U“ wäre doch eine ganz große Chance,
ein  auffälliges  Bild  von  Dortmund  in  die  Welt  zu
transportieren. Damit könnte man das Image der Stadt ruckartig
verbessern. Eine Stadt wie Dortmund kann und muss so etwas
wirtschaftlich verkraften.

Das sehen einige Politiker anders. Ihnen erscheinen Umbau und
Folgekosten schlichtweg als zu teuer.

Gerber: Nun, jede Stadt versucht, ihr Image aufzupolieren. In
Hamburg wird die Elbphilharmonie gebaut – für 160 Millionen
Euro, davon wird etwa die Hälfte aus privatem Geld bestritten.
Auch das „Dortmunder U“ müsste zu einer Gemeinschaftsaufgabe
der Bürger und der Wirtschaft werden. Die Stadt kann es auch
ohne Fördermittel des Landes schaffen, es ist eine Frage der
Prioritäten. Das „U“ kostet 35 bis 38 Millionen Euro. Höhere
Zahlen sind einfach aus der Luft gegriffen.

Und die Folgekosten?

Gerber: Auch die wird man stemmen können. Das Museum wäre das
Dortmunder Highlight zur Kulturhauptstadt Europas 2010. Eine
große Chance, die nicht verspielt werden darf.  Nur mit diesem
Projekt könnte Dortmund, die siebtgrößte Stadt Deutschlands,
seine Position z. B. gegenüber Essen behaupten und über den
Fußball  hinaus  internationale  Aufmerksamkeit  erreichen.
Andernfalls würden wir im provinziellen Schlaf versinken.



Dortmunds CDU und FDP hatten bereits einen Bürgerentscheid
gegen die Museumspläne angesteuert.

Gerber:  Die  Sache  darf  nicht  zum  politischen  Ränkespiel
werden. Man muss den Bürgern vermitteln, dass das Museum im
„U“  notwendig  ist,  um  unser  Bild  in  der  Welt  neu  zu
formulieren.

Der Dortmunder Fall hat Hintergründe. Jährlich gibt es neue
Besucherrekorde  beim,  „Tag  der  Architektur“.  Zugleich
verschärft sich der Wettbewerb der Städte um Wahrzeichen. Ist
Baukunst bedeutsamer geworden?

Gerber:  Es  gibt  zwei  wichtige  Aspekte,  die  Architektur
ausmachen.  Zum  einen  die  Bedeutung  von  Architektur  als
Imageträger,  zum  anderen  Architektur  als  uns  ständig
umgebender Lebensraum: Wir leben stets in und mit Architektur.
Sie kann uns motivieren, aber auch traurig machen.

Wie verhält es sich mit der Städte-Konkurrenz?

Gerber:  Architektur  war  immer  schon  ein  Träger  von
einprägsamen Bildern. Eine Stadt verkörpert sich als „Bild“.
Bei Paris denkt man gleich an den Eiffelturm, bei Köln an den
Dom, bei Sydney an die Oper, bei Bilbao neuerdings an das
GuggenheimMuseum  von  Frank  Gehry.  Ein  solches  Bild  von
Dortmund gibt es nicht – bestenfalls mit der Westfalenhalle:
Auswärtige  sehen  die  Stadt  zuerst  immer  noch  als  einen
Ruhrpott-Ort der Zechen und Stahlwerke. Doch dieser Stadt ist
längst ein Ort von High Tech, Dienstleistung, Kultur und viel
Grün. Die Wirtschaft muss fähige Menschen in die Städte holen.
Dabei ist Kultur ein wichtiger Faktor.

Wie sehen Sie die Entwicklung des Ruhrgebiets?

Gerber: Die Region hat mit dem Niedergang von Kohle und Stahl
eine enorme Entwicklung durchgemacht. Die neuen Universitäten
waren treibende Kräfte. Trotzdem: Die Revierstädte sind noch
zu  unscheinbar.  Eine  Ausnahme  wäre  Essen  mit  der  Zeche



Zollverein, die ursprünglich abgerissen werden sollte. Heute
ist sie ein international bekanntes Bild der Stadt, ein Ort
der Kultur. Die neue Nutzung alter Industriegebäude stiftet
neue Identitäten.

_________________________________________________

HINTERGRUND

Es bleibt die Kostenfrage

Eckhard  Gerber  hat  u.  a.  entworfen:  Harenberg  City-
Center  und  RWE  Tower  (Dortmund),  Stadthalle  (Hagen),
Marktplatzbereich  der  Neuen  Mitte  (Bergkamen,  1993),
Neue  Messe  (Karlsruhe),  King  Fahad  Nationalbibliothek
(Riad/Saudi-Arabien).
Gerbers Museums-Entwurf fürs „Dortmunder U“ wird von der
Stadtspitze favorisiert.
Das „U“ sollte nicht nur die Sammlungen des Ostwall-
Museums  (inklusive  Depot)  aufnehmen,  sondern  auch
Medienkunst sowie Werke des 19. Jahrhunderts aus der
Berliner  Stiftung  Preußischer  Kulturbesitz  („Kleine
Nationalgalerie“).
Bleibt die Kostenfrage: Zum „Dortmunder U“ strebten CDU
und  FDP  letztlich  einen  Bürgerentscheid  gegen  die
Museumspläne  an,  für  den  mindestens  90  000  Stimmen
erforderlich wären.
Jetzt hat sich auch die SPD-Fraktion festgelegt: Ohne
Fördermittel des Landes NRW könne Dortmund das Museum
nicht finanzieren, heißt es.
Dortmunds  Kulturdezernent  Jörg  Stüdemann,  Befürworter
des  Museums,  zur  WR:  „Da  ist  eine  ungute  Konflikt-
Dynamik entstanden.“

_____________________________________________________

KOMMENTAR



Eine Hängepartie
Der Umbau des Dortmunder „U“-Turms zum Museum steht in allen
Prospekten zur Revier-Bewerbung als Kulturhauptstadt 2010 –
als sei er schon fertig. Mag sein, dass auch dieses ehrgeizige
Projekt der Jury in Brüssel imponiert hat.

Bei  aller  Sympathie  für  kulturelle  Visionen  kann  man  die
prekäre Finanzlage der Stadt nicht übersehen. Ohne Fördergeld
des Landes und private Mittel dürfte das Großvorhaben kaum zu
schultern sein. Beide Geldquellen sind noch nicht aufgetan.
Man kann nur hoffen, dass sich dies ändert. Eine Hängepartie.
Also Zeit für eine Denkpause.

Natürlich ist der Architekt Eckhard Gerber in diesem Falle
auch „Partei“. Ganz klar, dass er das Wort fürs „U“-Museum
ergreift. Doch hat der Mann Unrecht?

Eine solche Chance, bundesweit auf sich aufmerksam zu machen,
kommt wohl so schnell nicht wieder. Und ein Fußball-Museum als
„Ersatz“, von dem manche schon reden? Tja, das würde prima zum
althergebrachten Dortmunder Image passen.

                                                             
                                                             
   Bernd Berke

 

Museum  in  Witten:  Doppelter

https://www.revierpassagen.de/117806/117806/19880929_1033


Platz und viel mehr Licht –
Wiedereröffnung  nach
gründlichem Umbau
geschrieben von Bernd Berke | 2. April 2023
Von Bernd Berke

Witten. „Mehr Licht!“ – mit diesem Goethe-Zitat könnte man
hier  seine  helle  Freude  ausdrücken;  denn  freundliche
Helligkeit empfängt den Besucher des für 8,7 Mio. DM um- und
ausgebauten  Märkischen  Museums  der  Stadt  Witten  gleich  im
Foyer – und sie bestimmt die Eindrücke auf allen Etagen.

Auf mehr als verdoppelter Ausstellungsfläche (14 500 statt
7000 qm) kann Museumsleiter Dr. Wolfgang Zemter ab 7. Oktober
endlich mehr vom Eigenbesitz des Hauses zeigen. Durch die
lange „Zwischenlagerung“ an sechs verschiedenen Stellen und
durch Umzüge haben nur ganz wenige Stücke Schaden gelitten.
Einen Schwerpunkt der Sammlung bilden Arbeiten des Informel
(Fred  Thieler,  K.  O.  Götz  usw.),  wie  überhaupt  die
unmittelbare Nachkriegszeit und die 50er Jahre‘ gut vertreten
sind. Ende der 40er Jahre, so weiß, Museumsdirektor Zemter,
hatte  in  Witten  bereits  der  Ausstellungsbetrieb  wieder
begonnen, damals freilich in einer Art „Museums-Ruine“.

Solche Notlagen und auch die unbefriedigende Situation der
letzten  Jahre  gehören  endgültig  der  Vergangenheit  an.  Der
Neubau, der jetzt eine Einheit mit dem gründlich umgestalteten
alten Trakt bildet (gleich nebenan: das Heimatmuseum), war
allerdings keine leichte Geburt. Ein Architektenwettbewerb, an
dem sich seinerzeit auch Prominente beteiligten, erwies sich
aus Sicht der Stadt Witten als Flop. Also nahm das Städtische
Hochbauamt die Sache in die Hand – in enger Absprache mit der
Museumsleitung. Baubeginn war Mitte 1985. Zemter: „Wir haben
funktionell geplant, sozusagen von innen nach außen.“ Folglich

https://www.revierpassagen.de/117806/117806/19880929_1033
https://www.revierpassagen.de/117806/117806/19880929_1033
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blieb  zwar  die  (denkmalgeschützte)  historische  Fassade  des
Altbaus erhalten, der Neuanbau aber prunkt nicht, sondern ist
anmutig-schlicht  und  zweckmäßig.  Die  Stockwerke  sind  als
Halbetagen gegeneinander versetzt, das Haus wirkt daher luftig
und  durchlässig.  Pyramidenförmige  Glaskörper  auf  dem  Dach
lassen viel Tageslicht herein, das auf Knopfdruck mit Rollos
gedämpft werden kann.

Stolze Besitztümer des 1886 privat gegründeten Museums setzen
jetzt gleich rechts hinter dem Eingangsbereich Signale: die
„Strünkede-Gruppe“,  ein  barockes  Figurenensemble  (in  einer
Großaktion komplett in Münster restauriert), die Figur des
„Heiligen Engelbert“ (13. Jhdt.) und das „Herbede-Relief“ aus
der  Renaissance-Zeit.  Diese  Exponate  verweisen  ebenso  auf
Traditionsbindung wie das wertvolle Münzkabinett. Direkt unter
dem Renaissance-Relief hängt eine weitere „Ikone“ des Museums,
allerdings aus neuerer Zeit: ein Gemälde von Fred Thieler.
Tradition und Moderne schließen sich hier nicht aus.

Was Museumsleute andernorts über sich ergehen lassen mußten,
nämlich Etatkürzungen nach einem Neubau, gab es in Witten
nicht. Mit rund 50.000 DM pro Jahr kann man jedoch auch keine
„großen Sprünge“ auf dem Kunstmarkt machen. Direktor Zemter
muß sich helfen, indem er Arbeiten von (noch) unbekannten
Künstlern  erwirbt  und  sich  auf  Graphik  konzentriert.  Das
Fachpersonal  wurde  aufgestockt,  gespart  wird  aber  bei  der
Bewachung. Nicht Wärter, sondern Videokameras übernehmen den
„Job“.

Eröffnet wird am 7. und 8. Oktober (ab 14 bzw. 10 Uhr) – nicht
einfach  mit  einem  Streichquartett,  sondern  mit  einem
zweitägigen  Kunstpektakel  inklusive  Theatergruppen  und  viel
Musik.

Ausstellungen  zur  Eröffnung:  Radierungen  von  Fred  Thieler;
„Deutsche Kunst“ seit 1900″ (Überblick aus dem Eigenbesitz);
Wittener Notgeld“, „Taler geistlicher Territorien“.


